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XXII. Jahrgang. 


Auf das mit dem 1. Juli beginnende 3. Quartal des XXII. Jahrganges dieſer Zeit⸗ 
ſchrift bitten wir die Pränumeration mit 20 Sgr. bei den Königl. Poſtämtern zu erneuern. 
Redaktion und Verlag des Schleſiſchen Kirchenblattes. 


Die Säkulariſation der Stifte und Klöſter, ſo wie 
anderer katholiſcher Kirchengüter in ihren Qnellen, Fort: 
ſchritten und Folgen ſowohl für die geſammte katholiſche 
Kirche, als für die ſchleſiſche Kirche insbeſondere, nebſt 
einer Würdigung der Verdienſte, welche ſich Stifte und 
Klöſter um Kirche, Staat u. Wiſſenſchaft erworben haben. 


(Eine kirchen- und diöceſangeſchichtliche Betrachtung.) 


Von Johann Heyne, 
der ſchleſiſchen Geſellſchaft für vaterländiſche Cultur und des Vereins für 
Geſchichte und Alterthum Schleſiens ordentlichem Mitgliede. 


Der Grundſatz der Säkulariſation der Bisthümer, Stifte 
und Klöſter in Deutſchland war ſchon im Zeitalter der proteſtan⸗ 
tiſchen Reformation, ja ſchon beim erſten Auftreten Luthers, 
deutlich ausgeſprochen, und, wo ſich die Gelegenheit dazu fand, 
auch ſofort praktiſch durchgeführt worden. Daß Luther den Für⸗ 
ſten ſeiner Zeit alles Kirchengut preisgegeben und dieſe ſelbſt, nach⸗ 
dem er Mönche und Nonnen, die ſchon längſt lüſtern nach Be: 
freiung von der ſie drückenden Bürde und dem Zwange klöſterlicher 
Zucht und Eingezogenheit in die Welt ſich hinausgeſehnt, durch 
wiederholte Vorſtellungen dahin gebracht, Eid und Gelübde zu 
brechen und die Klöſter zu verlaſſen, aufgefordert habe, Hand an 
das Werk der Säkulariſation, was damals recht eigentlich ein 
Werk der Zerſtörung genannt werden konnte, zu legen, braucht 
wohl nicht erſt erinnert zu werden. In der merkwürdigen Schrift: 
„An kayſerliche Majeſtät und den ſchriſtlichen Adel 


Teutſcher Nation,“ die er im Jahre 1520 mit einer Vorrede 
an den ſpäter (den 20. Januar 1542) von ihm ſelbſt gegen den 
rechtmäßigen und kanoniſch erwählten Biſchof Julius Pflug zum 
Biſchofe von Naumburg an der Saale „ohne Chryfam und 
Salbung“ geweihten Nikolaus Amsdorf herausgab, ſtellt er 
Prinzipien auf, die auf nichts weniger als eine gänzlich veränderte 
Verfaſſung des äußeren ſowohl, als inneren Kirchenweſens abziel⸗ 
ten. Er ſtellt darin unter Andern die paradoxe Behauptung auf, 
die mit der Geſchichte der Stifte und Klöſter, ſo wie mit dem Geiſte 
der Ordensregeln in den einzelnen Inſtituten völlig unbekannte und 
immer geldbedürftige Fürſten und Territorialbeſitzer leicht beſtechen 
konnte, die alten Geſtiffte und Dome ſeien als Verſorgungsanſtalten 
adliger Kinder geſtiftet worden, weil nicht ein jegliches Kind Erbbeſitzer 
und Regierer der väterlichen Güter ſein könne, und ſchlägt vor, die 
eiſtlichen Geſtiffte, weil fie dieſem Zwecke dienen ſollen, entweder ums 
zugeftalten oder ganz aufzuheben, das heißt zuſäkulariſiren. 
Daß dieſe und ähnliche Winke nicht vergeblich gegeben waren, ſon⸗ 
dern bei dem damals häufig verſchuldeten und verarmten Adel, der 
ihm hierin freudig folgte und mit lüſternem Blicke auf die reichen 
Beſitzungen der geiſtlichen Stifte und Klöſter ſchaute und ſehnlichſt 
wünſchen mochte, von Kirchengut ſo viel, als er nur konnte, an 
ſich zu reißen, um ſeiner Noth und Geldverlegenheit zu ſteuern, 
und ſich beſtens abzuhelfen, Anklang und ungetheilten Beifall ges 
funden haben, darf als hinlänglich bekannt aus der Geſchichte der 
religiöſen Wirren des ſechszehnten Jahrhunderts wohl vorausge⸗ 
ſetzt werden. Wie uns die deutſche Geſchichte in jener verhängniß⸗ 
vollen Periode lehrt, verſchmähten es ſelbſt Fürſten nicht, ihre 
Territorialherrſchaft durch Säkulariſation der reich dotirten Biss 
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thümer, wozu ihnen die von Luther aufgeſtellten Grundſätze die 
ſchicklichſte Veranlaſſung und ein unbedingtes Recht zu geben ſchie⸗ 
nen, zu erweitern. Denn außer dem Sendſchreiben an Kayſerliche 
Majeſtät und den chriſtlichen Adel Teutſcher Nation hat Luther 
noch wiederholte Vorſchläge zur Säkulariſation, die feine Anhänger 
vermehrten und dadurch ihm nicht geringen Vortheil brachten, in 
den Jahren 1523, 1531 und 1532 gemacht; namentlich ſprach er 
ſich im letztgedachten Jahre ſchärfer als je über dieſen Gegenſtand 
aus und behauptete gradezu, daß die Kirchengüter durch allerlei 
Gottesläſterung und Büberei auf verfluchte und ſchändliche Weiſe 
gewonnen worden ſeien, daß es nicht werth iſt, zu gutem Gebrauch 
zu kommen, und er ergeht ſich darüber in Ausdrücken, die wohl 
jenes Zeitalter verzeihlich finden konnte, die aber Anſtand und gute 
Sitte nach den Begriffen, welche wir heut von beiden haben, lieber 
mit Stillſchweigen bedeckt. Die gedachten Vorſchläge zur Säku⸗ 
lariſation der Bisthümer, Stifte und Klöſter ſind in Luthers 
Werken an den geeigneten Stellen zu finden, die wir aber, um 
Citate zu vermeiden, übergehen wollen. 

Das erſte Beiſpiel der Säkulariſation in Schle⸗ 
ſien und der Proteſtantiſirung Breslaus hatte der Breslauer 
Rath gegeben, deſſen Seele damals ein eifriger Verehrer Luthers 
und unermüdlicher Beförderer der kirchlichen Spaltung in Thorn, 
Breslau und Neumarkt, der aus letzterer Stadt ſtammende 
Breslauer Stadt-Notarius M. Laurentius Corvinus war. 
Nicht undeutlich gab der Breslauer Rath ſeine gänzlich veränderte 
Geſinnung dadurch zu erkennen, daß er im Jahre 1522 die Fran⸗ 
ziskaner von der ſtrengen Obſervanz des heiligen Bernhardin von 
Siena aus ihrem, 69 Jahre früher in der Begeiſterung, welche der 
Bußprediger Capiſtran in den Gemüthern der Breslauer Bür— 
gerſchaft entzündet hatte, geſtifteten Kloſter zu St. Bernhardin in 
der Neuſtadt vertrieb, dieſes in ein Hospital verwandelte und die 
Kloſterkirche in eine proteſtantiſche Pfarrkirche umſchuf. Daß ſchon 
damals bei dieſem Geſchäfte der Säkulariſation der Breslauer 
Rath, obwohl die in der Kloſterkirche erſchienenen Rathmanne, 
um den Beſchluß der Vertreibung jener Mönche auszuführen, noch 
vor dem Allerheiligſten, das der Guardian Severin von Senf: 
tenberg beim Auszuge aus der Kirche und dem Kloſter auf ſeiner 
Bruſt trug, ihr Knie bogen, die Begründung des Proteſtantismus 
in Breslau eine Hauptaufgabe und die eigentliche Abſicht dieſes 
Rathes war, geſteht auch der Archidiakonus und Senior 
Schmeidler, welcher auf die Mönche überhaupt und auf die 
Franziskaner von der ſtrengen Obſervanz bei St. Bernhardin ins⸗ 
beſondere, namentlich aber auf Capiſtran, auf deſſen Veran⸗ 
laſſung dieſes Kloſter gegründet wurde, nicht gut zu ſprechen iſt, 
offen ein. Seine Worte lauten: „Ja es iſt bekannt, daß grade 
dieſe Streitigkeiten (wegen Wiedereinführung der Bernhardiner⸗ 
mönche in ihr Kloſter) eine der weſentlichſten Veranlaſſungen zu 
dem Wunſche der hieſigen (Breslauer) Bürgerſchaft, lieber gar keine 
Mönchsorden in Breslau zu haben, und zu dem Entſchluſſe ſich 
dem von Wittenberg her aufleuchtenden Lichte der Kirchentefor— 
mation um ſo entſchiedener zuzuwenden geworden ſind.“ Wir 
ſuchen die Veranlaſſung zur Trennung des Rathes und eines gro⸗ 
ßen Theils der Bürgerſchaft Breslaus in einer weit früheren 
Zeit, in der Demüthigung nämlich, welche die ſtolzen Ariſtokraten 
auf Befehl des böhmiſchen Königs Johann, deſſen Sache fie fo 
nachdrücklich gegen den Biſchof Nanker im Jahre 1339 geführt 
hatten, am 6. Mai 1342 vor dem Biſchofe Preczislaus in der 


St. Adalbertskirche erfahren hatten, und die ſie dem Biſchofe und 
dem Kathedral-Kapitel nie vergeſſen konnten, und in dem Bierſtreite, 
welcher unter dem Biſchofe Wenzel im Jahre 1380 ausgebrochen 
war und ärgerliche Auftritte zwiſchen dem ariſtokratiſchen Rathe 
der Hauptſtadt und dem Domkapitel herbeigeführt hatte, den ſogar 
der Rath ohne alle gegründete Veranlaſſung in den Jahren 1444 
und 1445, obgleich er längſt beigelegt war, um Hader an dem 
Kapitel zu ſuchen, erneuerte, während er auf der andern Seite 
Unterhandlungen zur Verſöhnung des verſchuldeten Biſchofs 
Conrad, deſſen Finanzen die huſſitiſchen Unruhen vollſtändig zer⸗ 
rüttet hatten, mit dem Kapitel anzubahnen ſich bemühte, wobei es 
augenſcheinlich auf eine offenbare Demüthigung des ſchwachen und 
eingeſchüchterten Kapitels abgeſehen war. Hier finden wir den Zünd⸗ 
ſtoff, welcher in die für jegliche Neuerung empfänglichen Gemüther ge— 
legt den folgenreichen Brand verurſachte. Die inhaltsſchweren Fol⸗ 
gen von dieſen Vorgängen für die Reinheit des Glaubens und die 
kirchliche Disciplin konnten nicht unbemerkt bleiben. Es lebten 
unter dem Volke, das ſich jeder Leitung willenlos überließ oder 
durch Drohungen eingeſchüchtert war, Grundfäge auf, die ſich mit 
den Prinzipien der katholiſchen Glaubenslehre nicht vertrugen und 
von den Feinden des Clerus abſichtlich, heimlich und offen, je nach⸗ 
dem es Zeit und Umſtände erforderten, genährt und begünſtigt 
wurden. Ein großer Theil des Clerus hatte, weil die kirchliche 
Disciplin erſchlafft war, ſeine moraliſche Haltung verloren. In 
dieſen traurigen Verhältniſſen und weniger in den Streitigkeiten 
des Rathes mit den Bernhardinermönchen wegen der Säkulari— 
fation ihres Kloſters, die wieder nur eine Wirkung der hier ents 
wickelten vorangegangenen Urſachen war, liegt der raſche Fortgang 
des lutheriſchen Reformationswerkes in Breslau. Dem Bei- 
ſpiele des Breslauer Rathes folgte im Jahre 1524 Herzog 
Friedrich II. von Liegnitz, welcher das Domſtift zu St. 
Johann in Liegnitz einzog und die Franziskaner von dort vertrieb. 

Von dieſer Zeit an hat der Säkulariſationsgeiſt auch in unſerem 
Vaterlande reißende Fortſchritte gemacht und viele kirchliche Stif⸗ 
tungen verſchwanden ſchon bald nach Einführung der Wittenberger 
Reformation aus der Wirklichkeit, von denen jedoch eine ſpätere 
Zeit einen Theil wiederhergeſtellt hat, der erſt im Jahre 1810 für 
immer untergegangen iſt. 

Der im Jahre 1648 geſchloſſene Weſtphäliſche Friede, 
welcher einem langen, blutigen und drückenden Kriege ein erwünſch⸗ 
tes Ende machte, beſtätigte die im Augsburger Religions: 
frieden vom Jahre 1555 genehmigte und den Fürſten und Stän⸗ 
den zugeſtandene Säkulariſation der geiſtlichen Güter, welche von 
Proteſtanten bereits eiwgezogen waren und ihren gegenwärtigen 
Inhabern verblieben, in ſo weit ſie nicht unmittelbaren Reichs⸗ 
ftänden gehörten, und eröffnete neue Ausſichten zu neuen Säkulari⸗ 
ſationen, indem er den unmittelbaren Reichsſtänden und adeligen 
Rittergutsbeſitzern das Reformationsrecht zuerkannte, das 
heißt, das Recht zu beſtimmen, welche Religionspartei in ihrem 
Lande oder Territorium die herrſchende fein und freie öffentliche 
Religionsübung genießen ſoll. Es konnten alſo proteſtantiſche 
Fürſten und Stände diejenigen Kirchengüter, in deren Befig fie 
bereits gekommen waren, ruhig behalten, nur mit der einſchränken⸗ 
den Bedingung, daß das Jahr 1624 als Normaljahr angenommen 
wurde, und es war ihnen auf dieſe Weiſe die Befugniß eingeräumt, 
neue Säkulariſationen vorzunehmen, da Stifte und Klöſter ſich 
mit den Grundprinzipien des Proteſtantismus nicht vertragen, und 


303 


als dem Geiſte des neuen Kirchenthums und feiner Verfaſſung 
völlig widerſtrebend mit der öffentlichen Uebung des katholiſchen 
Gottesdienſtes zugleich in den Landestheilen proteſtantiſcher Fürſten 
fallen mußten. In dieſem Zuſtande verblieben die kirchlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Katholiken und Proteſtanten faſt unverändert bis in 
die neueſte Zeit, und Erſteren war der Beſitz ihrer Kirchengüter, 
Stifte und Klöſter, wie er durch die Beſtimmungen des Weſtphä⸗ 
liſchen Friedens⸗Inſtrumentes feſtgeſetzt war, geſichert. 

Da erweckten die Reformationspläne Kaiſer Joſephs II. 
(17801790) von Neuem den Geiſt der Säkulariſatſon, der uns 
heimlich durch den großen und weit ausgedehnten öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaat einherſchritt. Joſeph hatte, umſtrickt von Philoſophen 
und Janſeniſten, einer modernen und unchriſtlichen Aufklärung ge: 
huldigt und eine ganz unkirchliche Richtung eingeſchlagen. Er bes 
trachtete die Kirche als eine dem Staate ganz untergeordnete, in 
jeder Beziehung dienſtbare und von dieſem abhängige Anſtalt zur 
Befriedigung des religiöſen Gefühls gewiſſer Klaſſen feiner Unter⸗ 
thanen; ſie galt in ſeinem Auge alſo nur noch als ein polizeiliches 
Inſtitut zur Auftechthaltung der Ordnung und Sittlichkeit im 
Staate. 

Die erſte Aufgabe, die er ſich beim Antritte feiner Regierung 
ſtellte, war, die Selbſtſtändigkeit der katholiſchen Kirche im öſter⸗ 
reichiſchen Kaiſerſtaate zu vernichten, und da ihm hier der Glaube 
und das Gewiſſen des Clerus und Volkes hemmend entgegentra⸗ 
ten, hob er die theologiſchen Bildungsanſtalten in den einzelnen 
Diöceſen auf und errichtete in den Städten Wien, Peſth, 
Pavia und Löwen General-Seminarien, die er mit aufgeklär⸗ 
ten und ſeinen Abſichten entſprechend wirkenden Theologen beſetzte, 
um durch eine moderne Bildung ſich den jungen Clerus zum will⸗ 
fährigen Organe zu machen. Dadurch gewann die unchriſtliche 
ſogenannte philoſophiſche Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts 
ungehinderten Fortgang und eine wahre Sündfluth von Schmähs 
ſchriften gegen die katholiſche Kirche, ihren Cultus und ihre religiö⸗ 
ſen Gebräuche überſchwemmte, auch das Heiligſte und Ehrwür⸗ 
digſte in den Staub tretend, ganz Deutſchland, ohne daß dieſer 
Schmutzliteratur irgendwie energiſch begegnet worden wäre. 

Damit begnügte ſich der Kaiſer noch nicht. Er verbot dem 
Clerus den Verkehr mit auswärtigen geiſtlichen Obern, wodurch er 
ohne Zweifel eine Trennung der katholiſchen Kirche Oeſterreichs 
von Rom, dem Mittelpunkte der kirchlichen Einheit, anbahnen 
wollte, unterſagte Prozeſſionen und Wallfahrten und griff in den 
inneren Organismus der Kirche bis auf die kleinſten Kleinigkeiten 
ein, indem er ſogar beſtimmte, wie viel Wachs in den einzelnen 
Kirchen jährlich verbrannt und wie viel Wein verbraucht werden 
ſollte, fo daß der tiefblickende philoſophiſche König Friedrich II. 
von Preußen, den Kaiſer wegen dieſer Einmiſchung in die kirch⸗ 
lichen Angelegenheiten, zumal der König in ſeinem Staate, und 
namentlich in Schleſien, alle ſowohl begüterten als habeloſen 
Stifte und Klöſter, dem Buchſtaben des Breslauer Friedens gemäß, 
in ihrer Verfaſſung und ihren Beſitzthümern unbeirrt und unange⸗ 
fochten erhielt, bitter tadelnd nur ſcherzweiſe feinen Bruder 
„Sakriſtan“ zu nennen pflegte. 

Dieſen Eingriffen in die kirchliche Verfaſſung folgte bald eine 
Säkulariſation, wie fie feit den Zeiten der proteſtantiſchen Refor⸗ 
mation im ſechszehnten Jahrhunderte die chriſtliche Welt nicht 
mehr geſehen hatte. Unter dem Vorwande, nützliche und wie 
nothwendige, ſo auch zweckmäßige Reformen vorzunehmen, wurden 


im Laufe weniger Jahre über 1300 Klöſter aufgehoben, ſo daß 
von 2000 dieſer frommen Inſtitute kaum noch 700 übrig blieben. 
Dadurch gewann der Kaiſer ein Vermögen von ungefähr 1500 
Millionen Gulden, indeß 7300 Perſonen beiderlei Geſchlechts, die 
in den Klöſtern ein Aſyl und Unterhalt gefunden, theils mit gerin⸗ 
gen Penſionen abgefertigt, theils mit unbedeutendem Reiſegelde in 
ihre Heimath entlaſſen und fortgeſchickt wurden. Die leitende 
Seele aller dieſer kirchlichen Uebergriffe und dieſer großartigen 
Säkulariſation war der Staatskanzler des Kaiſers, Fürſt Kaunitz, 
ein eitler, ſtarrer und deshalb unbeugſamer Mann, der den Mantel 
höfiſch nach dem Winde zu drehen verſtand und alle Verhandlun— 
gen des heil. Stuhles mit dem Kaiſer mit diplomatiſcher Gewandt⸗ 
heit zu vereiteln wußte. 

In dieſer bedrängten Lage der katholiſchen Kirche Oeſterreichs 
entſchloß ſich der greiſe Papſt Pius VI. unterm 26. Febr. 1782 
zu einer Reiſe nach Wien, um perſönlich mit dem Kaiſer in Unter⸗ 
handlungen zu treten. Allein auch dieſe Bemühungen des hochbe⸗ 
tagten Kirchenoberhauptes, den Kaiſer auf beſſere Wege zu bringen 
und für das Heil der katholiſchen Kirche glücklich umzuſtimmen, 
blieben erfolglos. Pius fand zwar in Wien eine glänzende Auf⸗ 
nahme und zog unter dem Donner des Geſchützes, dem Geläute 
aller Glocken, dem Paradeaufmarſch der Garniſon und dem Ge⸗ 
dränge einer ungeheueren jubelnden Volksmenge in die kaiſerliche 
Burg ein, überzeugte ſich aber ſehr bald, daß der Zweck feiner Reiſe 
verfehlt war, da der Kaiſer dem Hauptziele der Gegenwart des 
Papſtes, der wie ein höflich behandelter Gefangener gehalten wurde, 
in ſeinen Unterredungen mit Pius beharrlich auswich, und die 
Verhandlungen über die kirchlichen Fragen an ſeinen Staatskanzler 
Kaunitz verwies. Daß mit dieſem unbeugſamen Staatsmanne, 
der von ſeinen einmal angenommenen Grundſätzen nicht einen 
Schritt zurückwich, nichts auszurichten war, lag auf der Hand. 
Joſeph II. hatte gezeigt, daß der Säkulariſationsgeiſt noch immer 
in voller Thätigkeit ſei und nur auf den Moment warte, der zur 
Ausführung ſeiner Entwürfe als der geeignetfte erſcheint. Der Kai⸗ 
fer hatte einer fpäteren Zeit das Beiſpiel gegeben, ihm nachzufolgen. 

Dieſe blieb auch nicht aus. Der Reichs-Deputations⸗ 
Abſchluß von 1803 führte eine neue Säkulariſation herbei, durch 
welche die katholiſche Kirche in Deutſchland ihre Verfaſſung und 
Rechte, ſo wie ihr Eigenthum beinahe ganz verloren hat. Der 
fürstlich Lichtenſteinſche Bundestagsgeſandte Dr. J. T. B. von 
Linde ſpricht ſich darüber in folgenden beachtenswerthen Worten 
aus: „Es iſt allerdings notoriſch, daß durch die Säkulariſation 
„im Jahre 1803 der katholiſche Theil in Deutſchland allein ver⸗ 
„lor, weil er, der weder den Reichsfrieden gebrochen noch Ver⸗ 
„letzung gegen proteſtantiſche Reichsangehörige verſchuldet hatte, 
„der Geſammtheit die größten Opfer bringen mußte. Unter dem 
„Vorgeben, daß das durch den Krieg geſtörte politiſche Gleich⸗ 
„gewicht wiederhergeſtellt werden müſſe, verfügte man über die 
„katholiſchen geiſtlichen Länder und Güter als einen Entſchädi⸗ 
„gungsfond für die Verluſte anderer deutſchen Fürſten auf dem 
„linken Rheinufer. Den Kaiſer d. h. Oeſterreich trifft deshalb 
„keine Schuld, denn dieſes wußte man in Paris von dem Ent⸗ 
„ſchädigungsgeſchaͤfte fern zu halten, wo das Tuch ſchon vollſtän⸗ 
„dig zugeſchnitten und gerichtet war, als in Regensburg vertheilt 
„wurde. Bei der früheren Säkulariſation nach der Reformation 
„waren die ſäkulariſirten Güter zu Kirchen-, Schul- und anderen 
„frommen Stiftungszwecken und weſentlich nicht zur allgemeinen 
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„Staatseinnahme verwendet worden, Die proteftantifche Kirche 
„hatte dabei nichts verloren, ſondern nur gewonnen. Als aber im 
„Jahre 1803 ſäkulariſirt wurde, verlor die katholiſche Kirche, und 
„was ſie verlor, war enorm, und das Verlorene wurde Staats— 
„Domaine. Sonach war die katholiſche Kirche im Vethältniſſe 
„zur proteſtantiſchen allerdings in eine ganz benachtheiligte Lage 
„gebracht. Man hatte nun zwar im §. 35. des Reichs ⸗Deputa⸗ 
„tions-Hauptſchluſſes von 1803 verſprochen, das der katholiſchen 
„Kirche entzogene Vermögen dem Landesherrn nicht blos zur Er⸗ 
„leichterung ihrer Finanzen zu überlaſſen, ſondern auch alle Güter 
„der Domkapitel, der fundirten Stifter, Abteien und Klöſter zum 
„Behufe des Aufwandes für Gottesdienſt, Unterrichts- und andere 
„gemeinnützige Anſtalten zur Dispoſition zu ſtellen, unter dem be— 
„ſtimmten Vorbehalt: der feſten und bleibenden Ausſtattung der 
„Domkirchen, welche beibehalten werden würden. Da nun der 
„Artikel 15. des fraglichen Entwurfs der katholiſchen Kirche weiter 
„zwar nichts, aber allerdings das garantirte, was ihr auf den 
„Grund des C. 35. des Reichs⸗Deputations⸗Hauptſchluſſes von 
„1803 reichsgeſetzlich wenigſtens zugeſichert geblieben war, ſo hatte 
„die proteſtantiſche Kirche kein eigenes Intereſſe an dem Artikel, da 
„das, was ihr zugeſichert wurde, ſich längſt von ſelbſt verſtand. 
„Aber ſelbſt für die katholiſche Kirche hatte der Artikel keinen grö 
„ßeren Werth, als die Wiederholung eines Verſprechens; und in⸗ 
„ſofern aus dieſem Verſprechen demnächſt ſogar der Anſpruch hätte 
„abgeleitet werden können, als wenn der deutſche Bund einſeitig 
„ſich in die Verfaſſung dee katholiſchen Kirche zu miſchen berechtigt 
„ſei, konnte es der katholiſchen Kirche wohl bedenklich dünken, ein 
„ſolches Verſprechen auch nur zu wünſchen.“ 3 
Wenn in der hier angeführten Stelle gefagt wird; was die 
katholiſche Kirche durch die Säkulariſation von 1803 verloren hat, 
fet enorm, fo iſt dies keineswegs übertrieben. Klüber giebt 
dieſen Verluſt an Grundbeſitz, Einwohnern und Einkünften auf 
beiden Seiten des Rheins auf 1719 Quadratmeilen, 3,162,576 
Seelen und 21,026,000 Gulden an Einkünften an, allerdings ein 
beträchtlicher Verluſt, den die Kirche ſchmerzlich zu empfinden hat. 
So hatte denn eine abermalige Säkulariſation, welche ſeit der 
großen Kirchentrennung des ſechszehnten Jahrhunderts als eine 
conſequente Durchführung der durch ſie herrſchend gewordenen und 
zur Geltung gekommenen Prinzipien die dritte große Periode 
im Werke der Auflöſung und in der ſpeziellen Geſchichte der Säku⸗ 
lariſationen bildet, von der aber Schleſien zur Zeit noch nicht be— 
troffen wurde, die katholiſche Kirche Deutſchlands bedeutend ge— 
ſchwächt. Es traten 3 geiſtliche Churfürſten, 24 Erzbisthümer 
und Bisthümer, 58 Reichsabteien, Propſteien und Stifte aus der 
Zahl der Reichsſtände heraus. Die reichen Beſitzungen der Stifte 
und Klöſter, die mit geſchäftiger Eile eingezogen wurden, ſtellte 
man zur freien Verfügung der Landesherren, in deren Gebieten ſie 
lagen. Damit begnügte ſich jedoch der nimmer ruhende Geiſt der 
Auflöſung des beſtehenden noch nicht; wenige Jahre darauf erfolgte 
die vierte Periode in der Säkulariſationsgeſchichte, in welcher 
vorzüglich die katholiſche Kirche Schleſiens die beträchtlichſten Ver— 


luſte zu beklagen hat, und welche von einem mächtig gewordenen 


Fremdherrſcher, der bereits das Oberhaupt der Kirche ſeiner welt— 
lichen Macht entkleidet und die beiden großen und ſtandhaften Be: 
kenner, die greiſen Päpſte Pius VI. und Pius VII. gefangen 
hinweggeführt hatte, der Regierung in der bedrängteſten Lage als 
die einzig geeignete Maßregel bezeichnet worden war, den von ihm 


ſelbſt vernichteten Staat zu retten. Es iſt darauf um ſo mehr Ge⸗ 
wicht zu legen, als dieſer Fremdhertſcher zur katholiſchen Kirche 
gehörte und ſich von Pius VII. in der Notre = dame = Kirche zu 
Paris hatte krönen und ſalben laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Stahl über das Concordat. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringt die Neue Preußiſche Zeitung 
Nr. 136. die von dem berühmten Rechtslehrer über den vielbeſpro⸗ 
chenen Gegenſtand im evangeliſchen Vereine zu Berlin gehaltene 
Rede. Das öſterreichiſche Concordat hat ein Aufſehen veranlaßt, 
als wenn es eine in der Weltgeſchichte bisher nicht erhörte Erſchei⸗ 
nung wäre. Hätte Rußland oder England die Welt mit einem 
Concordate überraſcht, fo wäre ein Beftemden begreiflich: an dem 
öſterreichiſchen kann nur das befremden, daß der Kaiſerſtaat erft 
jetzt thut, was katholiſche und proteſtantiſche Regierungen ſchon 
früher gethan haben, und was gewiß in nicht gar ferner Zeit Ruß⸗ 
land und England noch thun werden. Die Neue Pr. Ztg. hat das 
öſterreichiſche Concordat von Anfang an zwar nicht vollkommen 
unbefangen, aber doch mit einer Ruhe beurtheilt, welche den Unge⸗ 
ſtüm der publiciſtiſchen Schreier hätte beſchwichtigen ſollen. Der 
Wunſch, den ſie zugleich laut werden ließ, daß der auch auf den 
Proteſtanten Oeſterreichs laſtende bureaukratiſche Druck ebenfalls 
erleichtert werden möchte, iſt nicht unbillig und wird Berückſichti⸗ 
gung finden. Wie Dr. Stahl, ein Koryphäe der Partei, ſich über 
das Ereigniß vernehmen läßt, ſollen einige ausgehobene oder im 
Auszug gegebene Stellen ſeiner Rede zeigen. 

„Kern und Ziel des öſterreichiſchen Concordates iſt es, der 
Kirche ihre volle Freiheit, ihre ganze lebengeſtaltende Macht zu 
gewähren. Sie ſoll alle ihre Kräfte und Gaben und ſoll ſie aus 
ihrem tiefſten Sinne und Geiſte entfalten, auf daß ſie auch alle ihre 
Segnungen ausſtröme, die Generationen zu ihrem Glauben groß— 
ziehe. ... Will man die Abſchließung des Concordats aus Staats⸗ 
klugheit ableiten, ſo iſt das die wahre, die geiſtliche Staatsklugheit. 
Denn auch die Rettung des Staats und der Geſellſchaft iſt in 
unſerer Zeit nur bei der Kirche. Wenn man beobachtet, wie die 
tägliche Gedankenarbeit der Docttin und Preſſe, greller oder ſach⸗ 
ter, bewußter oder unbewußter, auf die Emanipation des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts vom chriſtlichen Glauben und damit auch von 
allem gottgeheiligten Anſehen und Gebot hingeht, wie das der jetzi— 
gen Generation als geiftige Atmofphäre, die fie umgiebt, durch alle 
Poren eindringt, ſo kann man ſich wahrlich nicht der Hoffnung 
hingeben, durch gute Doktrin der ſchlechten Doktrin, durch gute 
Preſſe der ſchlechten Preſſe Meifter zu werden, fo muß man aner⸗ 
kennen, daß keine andere Macht dem gewachſen iſt, als die Kirche, 
die von Perſon zu Perſon, die durch die ganze Bevölkerung bis in 
die unterſten Schichten, die allein auf das Innerſte der Seele 
wirkt. Darum, wenn man die Hilfe der Kirche verſchmäht, ſo 
bleibt nichts übrig als die ultima ratio regum, und was wird 
dann das Ende ſein? — — — Insbeſondere die Wahrung des 
katholiſchen Glaubens in der Schule, wenn ſie anders im rechten 
Maße gehalten wird, iſt das Recht der katholiſchen Kirche und iſt 
ein Segen der katholiſchen Bevölkerung. Iſt es denn etwa ein 
ſo großer Gewinn für das menſchliche Geſchlecht, daß jeder Lehrer 
nach ſeiner Halbphiloſophie an der chriſtlichen Heils wahrheit herum⸗ 
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ſtümpere und den Schülern fo viel oder fo wenig davon übrig laſſe, 
als er für angemeſſen findet? Oder iſt es ein ſo großer Gewinn, 
daß unter der Firma der Naturforſchung die materialiſtiſche Reliz 
gion, die nicht das Geringſte mit der Naturforſchung gemein hat, 
ſchon der heranwachſenden Jugend eingeimpft werde? Es liegt 
aber dafür auch auf dem öſterreichiſchen Klerus von jetzt an eine 
unermeßliche Verantwortlichkeit Ueber den jetzigen 
Zuſtand Oeſterreichs klagt man den Joſephinismus an; für den 
Zuſtand Oeſterreichs nach dreißig Jahren wird der katholiſche Kle— 
ede zu ſtehen haben.“ 
a ie da 5 5 der Redner auch ſein Bedenken laut werden: 
Etwas Anderes, meint er, als Kern und Ziel des Concordats fei 
Art und Maß ſeiner Ausführung. Dabei frage es ſich, ob da der 
Kirche ihr Recht gegeben ift, auch dem Staate fein Recht gewahrt 
ſei. Beſſer wäre der Kirche ihr Recht durch einzelne Geſetze gewahrt 
worden, als durch die kirchenſtaatsrechtliche Codification, die zu 
jenen allgemeinen Sätzen führe, deren Tragweite nicht abzuſehen 
ſei; ſo z. B. könne aus dem Satze des Concordats: die katholiſche 
Kirche ſolle mit allen den Rechten und Vorrechten, die ſie nach der 
Anordnung Gottes und nach den Kirchengeſetzen zu genießen hat, 
aufrecht erhalten werden, logiſch und juriſtiſch richtig das Syſtem 
Innocenz' III. und Bonifacius' VIII. abgeleitet werden. Hier 
offenbart ſich auch bei Stahl die Geſpenſterfurcht, daß herrſchen 
und wieder herrſchen für den Papſt Mittel und Zweck ſei, ſtatt zu 
dienen, damit das Reich Gottes herrſche. Wir meinen, wenn 
Gott der Kirche des neunzehnten Jahrhunderts einen Innocenz 
giebt, ſo werde dieſer ſeine Zeit eben ſo gut wie der Dritte vor⸗ 
ſtehen; wie aber in unſerer Zeit ein Bonifacius einem franzöſiſchen 
Philipp gegenüber ſtehen werde, haben die „Beiſpiele Pius VI. 
und VII. gelehrt. — Noch gewichtiger als über die Form erſchei⸗ 
nen dem Redner die Bedenken über die Sache ſelbſt. Er iſt damit 
einverſtanden, daß Maßregeln der Vorkehr getroffen ſind, vermißt 
aber Maßregeln der Verhinderung und des Widerſtandes gegen 
Uebergriffe der Hierarchie. Der Staat habe ſich kein Recht des 
Schutzes zu Gunſten der Kleriker und Laien gegen die den Biſchö⸗ 
fen eingeräumte Strafgewalt vorbehalten. Der Einfluß des Staa⸗ 
tes auf die Schule ſei dem der Kirche untergeordnet; für das ehe— 
liche Band ſei auf bürgerliche Geſetzgebung verzichtet. Dem, was 
in der Rechtsſprache das Majeſtätsrecht über die Kirche heißt, ſei 
im Concordat nicht Raum gegeben. Ohne Phraſe geſagt: Das 
Concordat geht nicht principiell vom Mißtrauen gegen die Kirche 
aus. Wir denken, der Kaiſerſtaat ſei mächtig genug, um es mit 
dem Vertrauen wagen und für Vertrauen auch auf Vertrauen 
rechnen zu dürfen. Stahl ſelbſt muß uns hierin Recht geben und 
ſich berichtigend fährt er fort: „Das Majeftätsrecht, wenn es auch 
im Concordat nicht gewahrt iſt, ſteht doch im Leben mächtig und 
unerſchüttert aufrecht. Der Kaiſer hat, als unumſchränkter Herrz 
ſcher, die volle Freiheit und Energie der Gewalt. 1 Er hat als 
katholiſcher Fürſt das Vertrauen der katholiſchen Bevölkerung auch 
im Streit mit der Kirche. Er hat als einer der mächtigſten Herr⸗ 
ſcher Europa's ſelbſt den guten Willen des Papſtes, dem am guten 
Einvernehmen mit ihm Alles liegen muß. Das Alles ſichert ihm 
eine Stellung, jedem Mißbrauch des Concordats zu begegnen und 
überhaupt den Klerus immerdar unter der Krone zu halten. Kurz, 
die öſterreichiſche Kaiſergewalt kann das öſterreichiſche Concor— 
dat ertragen.“ So ſpricht der proteſtantiſche Ober⸗Kirchenrath 
Dr, Stahl zu Berlin; wir müffen ſagen, dieſes Concordat giebt 


zuerſt dem Kaiſer, was es ihm geben kann, dann erſt der Kirche 
was ihr nicht verſagt werden kann. Für den Kaiſer ſtellt es ſo 
viele und ſo wichtige Vorbehalte auf, wie ſie nur einem mächtigen 
katholiſchen Fürſten und nur dem Kaiſer von Oeſterreich gewährt 
werden konnten. Wer von dieſem Concordate für den Kaiſerſtaat 
Gefahr befürchtet, muß es ohne Nachdenken oder gar nicht geleſen 
haben, oder eine freie und ſelbſtſtändige Kirche gar nicht wollen. 

Auf die Wirkung des Concordats für die Proteſtanten Oeſter⸗ 
reichs übergehend, iſt Stahl unbefangen genug anzuerkennen, daß 
das Concordat bei einer billigen Auslegung, wie ſie der Staat 
ſelbſt nicht wird entbehren können, der Regierung freie Hand läßt, 
um den kirchlichen Intereſſen der Proteſtanten, gegenüber der der 
katholiſchen Kirche gewordenen Macht und Gunſt, Schutz und 
Pflege zu Theil werden zu laſſen. Das Beiſpiel Baierns läßt ihn 
auch für die öſterreichiſchen Glaubensgenoſſen das Beſte hoffen. 
Was Stahl in dieſem Betreff ſagt, iſt merkwürdig, wir laſſen es 
hier wortgetreu folgen. „In Baiern wurde ein ähnliches Concor— 
dat errichtet, wurde in ähnlicher Weiſe der katholiſche Aufſchwung 
gefördert. Baiern galt eine Zeit lang als die hohe Burg und Feſte 
des Katholizismus wie jetzt Oeſterreich. Dennoch ward dort den 
Evangeliſchen eine ſo gerechte und wohlwollende Behandlung ihres 
Kirchenweſens, wie ſie nur irgend gewünſcht werden konnte. Es 
wurde ihnen durch das Religions- Edict voller Schutz ihrer Rechte 
gewahrt. Es wurde für ihre Pfarrſyſteme, für ihre confeſſionelle 
Schule, von der Volksſchule bis zur Hochſchule, mit derſelben Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit geſorgt. Es wurde ein Mann wie Roth an die 
Spitze der proteſtantiſchen Angelegenheiten, wurden Männer wie 
Krafft, Olshauſen, Harleß, Höfling an die theologifche 
Fakultät (Erlangen) berufen. Es wurde den Studirenden der 
Theologie die Gemeinſchaft mit dem evangeliſchen Deutſchland 
durch Beſuch der bewährten Univerfitäten eröffnet. Die evange⸗ 
liſche Kirche erſtarkte unter dem Schutz und der Pflege der Regie⸗ 
rung zum poſitiven lebendigen evangeliſchen Glauben. Größere 
Gunſt, größere Freiheit kann es für ſie nicht geben. Allerdings 
kamen zu einer Zeit gewiſſe Bedrückungen vor, und ich habe damals 
unter den Streitern wider ſie nicht gefehlt. Aber ſie waren im 
Ganzen von geringer Bedeutung und, die Hauptſache, von der aller⸗ 
kürzeſten Dauer. Die wohlwollende ſegensreiche Behandlung der 
Kirche dagegen beſteht bis zu dieſer Stunde und hat ſich, wo mög⸗ 
lich, noch erhöht. Es iſt doch wohl nicht unbeſcheiden oder gar 
ungereimt, von dem Nachfolger Kaiſer Ferdinands II. für die Pro⸗ 
teſtanten das zu erbitten, was die Nachfolger Churfürſt Maximi⸗ 
lians l. ihnen längſt gewährt.“ 

Es iſt nicht gar lange her, daß Baiern als der Heerd fanati⸗ 
ſcher Unduldſamkeit und Bigotterie verſchrieen war, vielleicht iſt die 
Zeit dieſer Verläſterung noch nicht ganz vorüber. Stahl ſpricht 
aber von der Vergangenheit und Gegenwart. Ohne Zweifel wird 
von gewiſſer Seite her geſagt werden, daß er die proteſtantiſchen 
kirchlichen Zuſtände in Baiern in zu roſenfarbigem Lichte erblicke; 
indeß kennt er, was er ſagt, aus eigener Anſchauung und Erfahs 
rung. Es macht einen wohlthuenden Eindruck, einmal anerkannt 
zu ſehen, was für Proteſtanten unter einem katholiſchen Fürſten 
geſchieht. Wo in aller Welt ſollen dieſe unter katholiſchen Regie⸗ 
rungen nicht bedrückt ſein? Man möchte glauben machen, daß eine 
katholiſche Regierung und Gerechtigkeit und Billigkeit gegen Pro⸗ 
teſtanten unvereinbare Dinge ſeien. Von Stahl's Zeugniſſe wollen 
wir deshalb hiermit Act nehmen. 
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Kirchliche Nachrichten. 


* Glatz, 14. Juni. Den meiſten Leſern des Schleſ. Kirchen⸗ 
blattes wird es wohl bekannt ſein, daß ſeit einem Jahre in unſerer 
Volksſchule Schulſchweſtern zum Mädchen⸗Unterrichte verwendet 
werden; weniger bekannt aber dürfte es ſein, welche Bangigkeit die 
Katholiken von Glatz um derſelben willen haben ausſtehen müſſen; 
denn es war nahe daran, daß dieſe gottgeweihten Jungfrauen, 
durch eine gewiſſe unwiderſtehliche Macht gedrängt, unſere Stadt 
wieder hätten räumen müſſen. Freilich foll es hier auch Menſchen 
geben, die jene Bangigkeit gar nicht mit uns theilten, denn man 
erzählt, daß einmal ein ſogenannter anſtändiger Herr auf der Straße 
eine der Schulſchweſtern auf die Schultern geklopft und ihr ſeine 
Freude darüber, daß ſie mit ihren frommen Mitſchweſtern Stadt 
und Amt werde verlaſſen müſſen, zu erkennen gegeben habe. Doch 
wer zuletzt lacht, lacht am beſten. Wir haben jetzt Ausſicht, jene 
frommen Seelen zu behalten, und wenn wir auch nicht glauben, 
daß dadurch unſerer gegenwärtigen und zukünftigen weiblichen Ju⸗ 
gend durchweg der Himmel geſichert iſt, ſo dürfen wir uns doch 
freuen, in den Sack der Hinderniſſe, in welchen wir eingenäht 
ſind, ein neues Loch gemacht zu haben, durch welches unſere heil. 
Kirche uns ein himmliſches Thautröpflein mehr träufeln kann. 
Wenn es nur immer ſo fortginge! Allein jemehr uns Katholiken 
die Roſen des kirchlichen Lebens erblühen, deſto länger und kratz⸗ 
ſüchtiger werden die Dornen des Neides. Denn was kann es 
anders ſein, als Neid, wenn, wie hier in dieſem Jahre geſchehen, 
ein höherer Diener ſeine untergebenen Mitdiener am heil. Frohn⸗ 
leichnamsfeſte, einem alten Gebrauche entgegen, nicht von den 
dienſtlichen Arbeiten entbinden wollte? Wenn auch hierbei die 
katholiſchen Untergebenen ihr Recht erlangten, das hohe Feſt mit⸗ 
feiern zu dürfen, fo mußten doch die Andersgläubigen an 
dieſem Tage arbeiten, an welchem die ganze Stadt, wenig⸗ 
ſtens in ihren Haupttheilen, (und in einem derſelben liegt 
das Arbeitslokal der gegen ihren Wunſch ausgeſchloſſenen) zum 
Gotteshauſe gemacht und zu dieſem Zwecke mit Kränzen und 
Bäumen, — nicht ohne Mitbetheiligung von Proteſtanten und 
ſelbſt Juden, — feſtlich geſchmückt iſt. Das hat uns ſchmerzlich 
berührt. — 

Dieſe zum Theil betrübenden, zum Theil erfreulichen Mitthei⸗ 
lungen kann ich mit einer Nachricht ſchließen, von welcher allſeitig, 
beſonders aber in gewiſſen Kreiſen mit Intereſſe Kenntniß genom⸗ 
men werden dürfte. Im Monat Mai nämlich verſammelten ſich 
allabendlich (mit Ausnahme der Pfingſtferien) um 7 Uhr die Lehrer 
des hieſigen Gymnaſiums in ihrer Kapelle, um durch Gebet und 
Geſang das Lob der heil. Jungfrau zu preiſen und ſich ihrer Für⸗ 
bitte zu empfehlen. Längere Zeit vorher war zu dieſem Zweck ein 
Theil der herrlichen Görres'ſchen Marienlieder, componirt von 
Aiblinger, eingeübt worden. Die Lauretaniſche Litanei, ein Abend⸗ 
gebet mit Gewiſſenserforſchung, vorgebetet durch den Herrn Reli⸗ 
gionslehrer, zwei jener Lieder, ein Segenlied und der Segen mit 
dem Allerheiligſten bildeten die Beſtandtheile dieſer nach allen Sei⸗ 
ten hin ſo anziehenden Andachten, daß der Raum des leider zu 
kleinen Kirchleins niemals ausreichen wollte, namentlich aber am 
letzten Abende nicht, an welchem mit einer Predigt und Te Deum 
geſchloſſen wurde. 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Breslau. [Zur Kirchhoffrage.] In Nr. 21. dieſes 
Blattes war berichtet worden, daß das Königl. Conſiſtorium der 
Provinz Brandenburg dem katholiſchen Geiſtlichen in Fürſtenwalde 
es verweigert hatte, Leichen von Katholiken auf dem Kirchhofe der 
evangeliſchen Gemeinde nach katholiſchem Ritus zu beerdigen. 
Eine ähnliche Verfügung erging laut Nr. 23. an den katholiſchen 
Pfarrer zu Markliſſa, welche offen erklärte, daß nach dem in der 
Lauſitz geltenden Rechte dem katholiſchen Pfarrer das Funktioniren 
auf dem proteſtantiſchen Kirchhofe nicht geſtattet ſei. Dieſe beiden 
Erlaſſe ſind jedoch nur Ausflüſſe, nothwendige Conſe⸗ 
quenzen einer Miniſterial⸗Verfügung vom Jahre 1844. 
Da dieſe Miniſterial-Verfügung weniger bekannt, und meines 
Wiſſens bei Gelegenheit der maßloſen Invectiven gegen den Car⸗ 
dinal Erzbiſchof von Wien ſeitens proteſtantiſcher Journale bisher 
in keinem Blatte veröffentlicht worden iſt, ſo ſoll ſie hier wörtlich 
mitgetheilt werden. 

Circular-Verfügung des Min, der g.⸗, U. u. Med.⸗ 
Ang. vom 30. Mai 1844., die Begräbniſſe verſchie⸗ 
dener Confeſſions-Verwandten betreffend. 

(Min. Bl. für die inn. Verw. von 1844. S. 239.) 

Die Frage: inwiefern fremden Confeſſions-Verwandten das 
Begräbniß auf Friedhöfen, die Eigenthum einer beſtimmten chriſt⸗ 
lichen Religions-Geſellſchaft find, zu geſtatten, reſp. wie die dieſen 
Gegenſtand betreffende Beſtimmung des Allg. Landr., Thl. II. 
Tit. 11. $. 189.: 

„Auch die im Staate aufgenommenen Kirchengeſellſchaften 
der verſchiedenen Religionsparteien dürfen einander wechſel⸗ 
weiſe, in Ermangelung eigener Kirchhöfe, das Begräbniß 
nicht verſagen,“ 
anzuwenden ſei, hat verſchiedentlich zu Zweifeln Anlaß gegeben, 
welche dahin gehen: ob 

a) der Ausdruck der Geſetzesſtelle: „die Religionsgeſellſchaften 
dürfen einander das Begräbniß nicht verſagen,“ der Orts⸗ 
gemeine die Pflicht auflege, ihren Gottesacker dem Geiſt⸗ 
lichen einer andern Confeſſion zu überlaſſen, damit dieſer 
das Begräbniß des Verſtorbenen nach dem Ritus ſeiner 
Kirche vollziehe, oder aber, ob: 

b) dem Geſetze ſchon Genüge geſchehe, wenn dem, einer ande⸗ 
ren Confeſſion angehörigen Verſtorbenen das Grab auf dem 
Gottesacker und die feierliche Beſtattung durch den Orts⸗ 
pfarrer gewährt werde; oder auch wenn die religiöfen Be⸗ 
kenntniß⸗Gebräuche durch einen Geiſtlichen feiner Confeſſion 
im Sterbehauſe verrichtet werden und demnächſt die Bei: 
ſetzung der Leiche in ſtiller Begleitung erfolge? 

Das Königl. Staats- Minifterium, bei welchem dieſe Frage 
auf Veranlaſſung eines Specialfalles zur Erörterung gekommen 
iſt, hat ſich mittelſt Beſchluſſes vom 18. März e. dahin ausgeſpro⸗ 
chen, daß eine Auffaſſung und Behandlung der Sache in nach⸗ 
ſtehender Weiſe dem Sinn und Wortlaut der Vorſchrift des Allg. 
Landr. Thl. II. Tit. 11. §. 189. entſpreche. 

Wenn nämlich nicht etwa der öffentliche Begräbnißplatz 
Eigenthum der bürgerlichen Ortsgemeine iſt, oder auch der 
kirchlichen Gemeine, welcher der Verſtorbene angehörte, beſtimmte 
Rechte des Mitgebrauchs am Gottesacker aus beſonderen 


1. — 


— 
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Rechtsgründen zuſtehen, als für welche beide Fälle ein Zweifel 
überhaupt nicht obwaltet, ſo ſoll es mit der Beerdigung fremder 
Confeſſions⸗Verwandten folgendermaßen gehalten werden: 

1) Befindet ſich an dem Orte, wo ſich der Sterbefall ereignet, 
eine Kirche oder ein Bethaus von der Confef: 
ſion des Verſtorbenen, wobei ein Geiſtlicher 
fungirt, ſo iſt, wenn es der dazu gehörigen Gemeine an 
einem eigenen Gottesacker mangelt, das Begräbniß auf 
dem Friedhofe der anderen Confeſſion durch den genannten 
Geiſtlichen liturgiſch zu vollziehen. 

2) Außer dem oben erwähnten Fall ſteht es in der Wahl der 
Nachgebliebenen, entweder mit dem einer andern Confeſſion 
angehörigen Ortspfarrer, deſſen Gottesacker die Leiche auf: 
zunehmen hat, wegen des Begräbniſſes ſich zu einigen, 
oder einen Geiſtlichen ihrer Confeſſion herbeizuholen, wel⸗ 
cher den liturgiſchen Act im Sterbehauſe vollzieht, 
worauf die Leiche in ſtiller Begleitung zu 
Grabe getragen wird. 

Die Königl. Regierung ſetzte ich hiervon zur Nachachtung und 

weiteren geneigten Veranlaſſung in Kenntniß. 


Hierher gehörig iſt auch eine andere hohe minifterielle Verfü⸗ 
gung, die im Jahre 1850 von den 3 Herren Miniſtern der geiſt⸗ 
lichen ꝛc. Angelegenheiten, des Innern und der Juſtiz ausgegangen 
iſt und anordnet, daß die oben erwähnten Grundſätze auch auf die 
Beerdigungsverhältniſſe der Altlutheraner Anwendung finden 
ſollen. Sie lautet: 

Circular-Verfügung des evangeliſchen Ober-Kir⸗ 
chenraths vom 30. October 1850, betreffend die Be- 
erdigung der zur Gemeinſchaft der getrennten Lu⸗ 
theraner gehörigen Gemeindeglieder auf den Kirch— 
höfen evangeliſcher Pfarrgemeinden. 

(Min. Bl. für die inn. Verw. von 1850. S. 328.) 


Dem Königl. Conſiſtorium theilen wir anliegend Abſchrift einer 
Verfügung zur Kenntnißnahme mit, welche die Herren Miniſter 
der geiſtlichen ꝛc. Angelegenheiten, des Innern und der Juſtiz 
unterm 29. v. M. an das Ober⸗Kirchen-Collegium der von der 
evangeliſchen Landeskirche ſich getrennt haltenden Lutheraner in 
Betreff der Beerdigung von zu letztern gehörigen Perſonen auf 
Kirchhöfen evangeliſcher Gemeinden erlaſſen haben. 


a. 
Auf die Vorſtellung des Ober-Kirchen-Collegiums vom 
23. Mai d. J. 
betreffend die Beerdigung der zu der Gemeinſchaft der getrenn— 
ten Lutheraner gehörigen Gemeindeglieder auf den Kirchhöfen 
evangeliſcher Pfarrgemeinden, 
erwiedern wir, daß wir auf Grund des §. 189. Thl. II. Tit. 11. 
des Allg. Landr. uns zwar für ermächtigt und verpflichtet halten, 
den Gliedern Ihrer kirchlichen Gemeinſchaft, in Ermangelung eige⸗ 
ner Begräbnißplätze, nöthigenfalls auch auf den Kirchhöfen anderer 
Kirchengemeinden ein anſtändiges und ehrliches Begrädniß von 
Staatswegen zu verſchaffen, daß wir aber daraus keine Ermächti⸗ 
gung für uns herzuleiten vermögen, die evangeliſchen Kirchen: 
gemeinden wider ihren Willen zu zwingen, daß ſie, wenn ſie dies 
nicht von freien Stücken gewähren, auf den in ihrem Eigenthum 


befindlichen Kirchhöfen den Zutritt der getrennt⸗lutheri⸗ 
ſchen Geiſtlichen und die Verrichtung geiſtlicher Hand⸗ 
lungen auf denſelben geſtatten. 
Berlin, den 29. September 1850. 
Der Min. der g.⸗, U.⸗ u. Med.⸗Ang. 
v. Ladenberg. 
Der Juſtiz-Miniſter. 
Simons. 


Der Min. des Innern. 
v. Manteuffel. 


Sagan, 15 Juni. Am 13. d. M. trafen Seine fürſtliche Gna⸗ 
den, der Fürſtbiſchof Hein rich, von Breslau kommend, mittelſt 
Eiſenbahn hier ein. Eine Deputation von Geiſtlichen des Kreiſes, 
den Herrn Canonicus Adam an der Spitze, der herzogliche Kammer⸗ 
director, Herr v. Elpons, und der Kirchenvorſtand der hieſigen 
katholiſchen Gemeinde, waren ihm bis Hansdorf entgegengereift. 
Auf dem hieſigen Bahnhofe ſtanden die Pfarrer zu ſeinem Empfange 
bereit. Darauf fuhr der hohe Gaſt in einem herzogl. Gallawagen 
nach der Stadt, ſtieg, nachdem er die Boberbrücke paſſirt hatte, 
aus und wurde unter dem Geläute aller Glocken (auch der der 
evangeliſchen Kirche) vor dem Thore durch den Erzprieſter Herrn 
Nickel, in einer feierlichen Anſprache begrüßt. Eine Deputation 
des Magiſtrats und der Stadtverordneten hatte ſich eingefunden, 
die Bürgerſchützen ohne Unterſchied der Confeſſion bildeten Spa: 
liere von dem Thore bis nach der Pfarrkirche, das Thor war in 
eine geſchmackvolle große Ehrenpforte verwandelt, auf welcher die 
Fahnen der Stadt prangten. In feierlicher Prozeſſion begab man 
ſich unter dem Zudrange einer ſehr großen Menſchenmenge nach 
der Kirche. Vor derſelben ſtanden eine bedeutende Zahl weißge⸗ 
kleideter Mädchen, von denen eine dem Gefeierten ein Gedicht 
ſagte. Die Kirche war feſtlich geſchmückt. Das ſchönſte Wetter 
begünſtigte den feierlichen Einzug. Geſtern und heute wurde die 
Firmung ertheilt. Von hier wird ſich der Herr Fürſtbiſchof in die 
Kirchen des hieſigen Sprengels begeben und erſt nach Verlauf von 
8 Tagen zurückkehren. (Schleſ. Ztg.) 


Aus dem Archipresbyterat Priebus. [Verſpätet.] Tage 
des Heiles und des Segens waren unſerer Stadt und Umgegend be⸗ 
ſchieden; denn auch Priebus hatte das große Glück der Abhaltung einer 
10tägigen Miſſion durch den hochwürdigen Pater M. Harder 
aus dem Jeſuitenorden ſich zu erfreuen. Dieſelbe wurde den 
15. Mai Abends eröffnet und den 25. beendet. Wie überall, ſo 
drangen auch hier die Wahrheiten unſeres heiligen Glaubens 
etweckend, erſchütternd und tröſtend in die Herzen der Zuhörer, und 
es war wahrhaft rührend den Eifer zu ſehen, mit dem nicht blos 
die Katholiken der Parochie Priebus, ſondern auch die Gläubigen 
aus meilenweiten Ortſchaften zur Anhörung des göttlichen Wortes 
herbeieilten und Tage lang aushielten. Aber nicht blos Katholiken 
benützten dieſe Tage zum Heile ihrer unſterblichen Seelen, auch 
Proteſtanten und ſelbſt Juden ſuchten da Nahrung für ihren Geiſt, 
und gar Manchen konnte man in dieſen Tagen im Gotteshauſe 
ſehen, der Jahre lang von demſelben fern geblieben war. Welche 
Wirkungen und welch erfreuliche Früchte aber dieſe Betrachtungen 
der himmliſchen Wahrheiten hervorgebracht, zeigte ſich deutlich und 
am beſten in der Zerknirſchung und in den Thränen, unter denen 
man ſich den Richterſtühlen des heil. Bußſacramentes nahte und 
10 der Andacht beim Empfange des hochheiligen Sakraments des 

tars. 
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O es waren wirklich Tage des Heiles, des Segens, der Aus⸗ 
ſöhnung des Sünders mit Gott. Ergreifend und erhaben war 
aber der Tag des heiligen Frohnleichnamsfeſtes; denn an dieſem 
Tage zeigte es ſich recht deutlich, daß das katholiſche Leben keines⸗ 
wegs in unſerer proteſtantiſchen Gegend erloſchen ſei. Priebus 
glich an dieſem Tage einem Wallfahrtsorte und ſah wieder nach 
Jahrhunderten feierliche und öffentliche Prozeſſionen. Unter der 
Leitung ihrer eifrigen Seelenhirten gelangten die beiden Pfarr⸗ 
gemeinden Gräfenhein und Hartmannsdorf proceſſionaliter in 
Priebus an, und wurden in feierlicher Weiſe von dem hochwürdi⸗ 
gen Herrn Erzpriefter Hübner und noch zweien andern Prieſtern 
des Archipresbyterats vor der Stadt empfangen und unter Geſang 
und Glockengeläute in die erſt neu ſtaffirte und mit dem herrlich⸗ 
ſten Grün geſchmückte ehrwürdige Stadt = Pfarrkirche geleitet. 
Wahrlich ein Tag, den der Herr uns gemacht, ein Tag des 
Triumphes für die alte katholiſche Wahrheit. Ich will und ich 
kann es auch nicht ſchildern, was in dem Herzen eines jeden ein⸗ 
zelnen Katholiken vorgegangen, daß es aber die Gefühle wahrhaft 
katholiſcher Herzen waren, bekundeten die Freudenthränen, die ſo 
manchem Auge bei dem Anblick der großen langen Prozeffion 
entrannen. 

Aber wie Alles hier auf Erden nur vorübergehend iſt und uns 
nur noch die Erinnerung bleibt, ſo war es auch mit dieſen Tagen 
der heiligen Miſſion. Nur zu ſchnell waren fie dahin geeilt, und 
als die Glocken zur Schlußbetrachtung riefen, da füllte ſich wohl 
wie immer die geräumige Kirche mit Andächtigen, aber das weh⸗ 
müthige Gefühl der Trennung von dem geliebten Miſſionarius 
und den ſchönen wahrhaft himmliſchen Tagen, die ſein Eintritt in 
unſere Mitte gebracht, konnte man auf jedem Antlitz wahrnehmen. 
Kein Wunder, wenn dieſes Gefühl in Schluchzen und Weinen bei 
den Abſchiedsworten des Hochwürdigen ſich kund gab. O nehmen 
Sie, hochwürdiger Herr Pater, unſern tiefgefühlten Dank an, den 
wir Ihnen nachſenden, für die unbegrenzte Hingabe und uneigen⸗ 
nützige Aufopferung, mit der Sie uns wieder den Weg zum Him⸗ 
mel gewieſen und uns gelehrt haben das Wort: „Rette deine 
Seele,“ zu beherzigen. Ihnen würdig zu danken, ſind wir nicht 
im Stande; Gott ſelbſt möge daher ihr überaus großer Lohn ſein! 
— Aber auch Dank unferem hochwürdigen Herrn Erzprieſter, der, 
wenn auch immer, fo doch recht in dieſen Tagen gezeigt hat, wie 
ſehr ihm das Heil unſerer Seelen am Herzen liege und durch deſſen 
Eifer für die Zierde des Hauſes des Herrn unſere Kirche eine völlige 
Umgeſtaltung in der Staffirung ſämmtlicher Altäre und der Kanzel 
erhalten hat. Endlich auch ein „Gott bezahl's“ jener frommen 
Seele, die nicht blos mit Geldopfern, ſondern auch mit Aufopfe⸗ 
rung ihrer Kräfte, ja Geſundheit, fo weſentliches zur Verſchönerung 
des Gotteshauses beigetragen hat. Ihr Andenken wird ein blei⸗ 
bendes in der Gemeinde ſein. — 

Doch nicht blos Priebus hatte ſich in dieſen Tagen glücklich zu 
ſchätzen, auch für die Katholiken Musk u's ſollte ein Freudentag, 
ein wahrhaft katholiſcher Freudentag anbrechen. Es war dies der 
Tag der Octave Corporis Chriſti; an welchem das Feſt feierlich in 
Muskau begangen wurde. Im lieblichſten Grün prangte die kleine 
Kapelle und auf höchſt ſinnige Weiſe waren der Altar und die 
wirklich geſchmackvoll aufgerichteten Stationsaltäre geziert. Katho⸗ 


liken, ja ſelbſt Proteſtanten hatten ſich beeilt, das kleine Gottes⸗ 
haus würdig einer ſolchen erhabenen Feier auszuſtatten, der Weg, 
der vom eigentlichen Altare zu den Stationen führte, hatte die Liebe 
mit Teppichen belegt. Herr Erzprieſter Hübner aus Priebus 
celebrirte das feierliche Hochamt unter Aſſiſtenz des Herrn Pfar— 
rers Altmann und unſeres Seelſorgers und leitete eben ſo auch die 
Prozeſſion. Aber ach! wie immer, ſo ſtellte ſich auch namentlich 
an dieſem Tage die Nothwendigkeit einer Kirche heraus. Die 
Menge der Andächtigen in ſo engem Raume erregte eine kaum zu 
ertragende Hitze; kein Wunder, wenn Viele die Kapelle verlaſſen 
mußten, um nicht durch Umfallen die Feier zu ſtören. Und leider 
iſt immer noch kein Gedanke an den Bau einer Kirche und wir 
müſſen um ſo mehr auf dieſen Gedanken verzichten, je ſpärlicher 
die Unterſtützungen uns zufließen, ja faſt ganz verſiegen. O ihr, 
die ihr dieſe Zeilen leſet, erbarmet euch unſer, ziehet eure helfende 
Hand nicht zurück, gedenket, daß an 400 Katholiken nach einem 
Glücke ſich ſehnen, das ihr bereits alle genießet, daß es hier gilt, 
dem Herrn des Himmels und der Erde eine würdige Wohnſtätte 
zu errichten und an dem Seelenheile von Hunderten arbeiten zu 
helfen. O öffnet wieder die ſpendende Hand und vergeſſet 
Muskau, Muskau nicht. 0. 


Anſtellungen und Beförderungen. 


Den 20. Mai. Kapellan Peter Kolanus in Koſtellitz bei 
Landsberg O. S. als ſolcher nach Sternalitz bei Roſenberg O. S. 
— Den 21. Mai. Kapellan Matthias Filiſtin in Groß ⸗ Döbern 
als Pfarradminiſtrator in Spir. et Temp. nach Jellowa, Archi⸗ 
presbyterat Schalkowitz. — Den 7. Juni. Kapellan Heinrich 
Günzel in Heinrichswalde, Archipresbyterat Camenz, als Pfarr⸗ 
adminiſtrator in Spir. daſelbſt. — Den 9. Juni. Kapellan Ema⸗ 
nuel Ruſſek in Slawikau als Fundatiſt und Lokal⸗Kapellan nach 
Ratibor⸗Hammer, Archipresbyterat Pogrzebin. — Den 11. Juni. 
Pfarrer Auguſtin Benner in Hermsdorf bei Neiſſe als Actuarius 
Circuli des Friedewalder Archipresbyterats. — Den 12. Juni. 
Kapellan Theodor Riede in Groß-Tinz, Archipresbyterat Markt⸗ 
Bohrau als Pfarradminiſtrator in Spir. et Temp. daſelbſt. — 
Den 14. Juni. Kapellan Auguſtin Buhl in Berzdorf bei Münſter⸗ 
berg als Kreisvikar nach Bunzlau. 


* 


Todesfälle. 


Den 8. Mai ſtarb der Pfarrer Vincenz Onderka in Jellowa, 
Archipresbyterat Schalkowitz am Schlagfluſſe im Alter von faſt 
63 Jahren. — Den 21. Mai ſtarb der emer. Curatus Ignaz Kinzel 
in Naſelwitz, Archipresbyterat Markt⸗Bohrau, bei Zobten a. Berge 
im 80ſten Lebensjahre am 3 und Entkräftung. 

„ Rub. 


Nebſt einer Beilage. 
Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 


Beilage zum Schleſiſchen Kirchenblatt ME 25. 


1856. 


Kirchliche Nachrichten. 

Frankreich. (Wie die chriſtliche Liebe Rettungs⸗ 
häuſer ſchafft.] Jedes Jahrhundert hat ſeine beſonderen Ge⸗ 
brechen, ſie ſind ein Barometer ſeiner ſittlichen Zuſtände. Gegen⸗ 
wärtig giebt es gewiſſe ſchmachvolle Gebrechen, die in den befferen 
Zeiten des Glaubens unbekannt waren und welche ein christliches 
Gemüth fo mit Adſcheu erfüllen, daß man doppelt die Mühen der 
gottgeweihten Jungfrauen bewundert, welche zur Linderung derſel⸗ 
ben ſich opfern. Die Zerrüttung der ehelichen Verhältniſſe, die 
Gottvergeſſenheit und die Genußſucht, welche die Menſchen aller 
Stände ergreift, ſind die nicht verſiegenden Quellen der Ausſchwei⸗ 
fungen. Wer könnte eine Statiſtik der Opfer machen, welche die 
Wolluſt fordert? Die chriſtliche Liebe zählt dieſe Opfer nicht, allein 
wenn ſie ſolchen unglücklichen Geſchöpfen begegnet, ſucht ſie ihnen 
zu helfen. Sie begegnet ihnen überall, aber auch überall bilden 
ſich Zufluchtsſtätten. Außer den einfachen Zufluchtshäuſern, welche 
in den meiſten franzöſiſchen Städten unter der Protection der 
Biſchöfe eröffnet ſind, hat ein Orden, welcher die ganze Welt in 
ſeiner Barmherzigkeit umfaßt und welcher in allen Gegenden, ſelbſt 
unter den Heidenvölkern, Häuſer der Beſſerung und des Gebets 
errichtet hat, der Orden vom guten Hirten von Angers, 
kaum vor 20 Jahren gegründet, eine ſtaunenswerthe Ausbreitung 
erlangt. Aber die göttliche Barmherzigkeit geht viele Wege; ſie 
hat eine unerſchöpfliche Fruchtbarkeit und gefällt ſich gleichſam in 
der Mannichfaltigkeit; bald regt ſie hier, bald dort hochherzige See⸗ 
len an, treibt fie zum Handeln und gewährt ihnen Hilfe. So hat 
das Fräulein Lamouroux das „Werk der Barmherzigkeit“ in Bor⸗ 
deaur gegründet und die Mutter Cäcilie in Villefranche ein ähn⸗ 
liches. In Paris, wo wie in einem Mittelpunkte die Laſter zu⸗ 
ſammenſtrömen und ſich fortpflanzen, find verſchiedene Rettungs⸗ 
häuſer, theils gegründet von religiöfen Orden, theils blos von der 
chriſtlichen Liebe unterſtützt, eröffnet und es würde ſchwer fein, fie 
alle aufzuzählen. Eins von dieſen, das vor wenigen Jahren ge⸗ 
gründete „Haus vom heil. Erlöſer“ hat unlängft an einem 
berühmten franzöſiſchen Dichter, Mfgr. Bouniol, einen Geſchichts⸗ 
ſchreiber gefunden und wir theilen aus dem ausführlichen Berichte, 
den der „Univers“ über dieſe Schrift giebt, einige Data mit, um 
den Leſern an einem Beiſpiele deutlich zu zJgen, wie gottgefällige 
Werke entſtehen und ſich erhalten. — Die Stifterin des Hauſes 
vom „heiligen Erlöſer“ war früher Aufſeherin in St. Laza⸗ 
rus zu Paris — jenem Spital und Gefängniß, welches gegen⸗ 
wärtig gegen dreizehnhundert gefallene Frauen einſchließt, 
unter ihnen 3 — 400 in Folge ihrer Ausſchweifungen Erkrankte. 
In Mitte dieſes Hauſes der Sünde und des Jammers ſtiegen in 
der Seele der frommen Aufſeherin Wünſche auf, von denen ſie ſich 
nie Rechenſchaft geben konnte: ſie fühlte ſich von einem Eifer be⸗ 
ſeelt, der ſich mit Erfüllung der Dienſtleiſtungen hätte begnügen 
können, die ihr oblagen und die ſie täglich heilſamer und erfolg⸗ 
reicher zu machen beſtrebt war. Die Gefangenen in St. Lazarus 
ſind der Auswurf der Menſchheit, — allein alle fühlen doch ihren 
tiefen Fall. Nicht immer waren ſie geneigt, guten Rath anzuneh⸗ 
men, allein ſie bekamen doch wenigſtens heilſame Eindrücke und 
ohne dieſelben zu begreifen, genoſſen ſie die Liebe der frommen 


Aufſeherin, welche ihren Kummer theilte, ihren Muth zu beleben 
wußte und ſie daran erinnerte, daß Gott das reuige Herz nicht ver⸗ 
ſchmähe. Die fromme Aufſeherin dachte oft an das Gute, welches 
ſich anderswo als in einem Gefängniß wirken laſſe, — nämlich in 
einem Aſyl, wo Strafe und Liebe nicht vermiſcht wären. Aber 
dreizehn Jahre vergingen ſo und doch gewannen ihre Plane nicht 
mehr Ausſicht auf Verwirklichung, als ſie am erſten Tage hatten. 
Unterdeffen hatte das Herz der Auffeherin feine Weihe bekommen 
und ſich im Dienſte der Liebe und des Gebetes geſtählt, ihr Novis 
ziat war vollendet und ſie ſelbſt wußte es nicht. Jetzt gab Gott 
ſeinen Willen kund und ſetzte das Werkzeug, welches er ſich 
erwählte, in Thätigkeit. Ein Regierungsbefehl berief plötzlich die 
Schweſtern vom heil. Joſeph an die Anftalt St. Lazarus, woran 
ſie ſeitdem ſo erfolgreich wirken. Indem die fromme Aufſeherin 
nun das ihr „theure Haus“ verlaſſen mußte, entſagte ſie ihrem 
Lieblingsplane nicht, aber es war ein anſcheinend ſo unpraktiſcher 
von den Menſchen belachter Gedanke, daß ſie kaum weiter darüber 
nachſinnen mochte und nur mit Gott in ihrem Gebete davon 
ſprach. Von der geringen Penſion, welche die Regierung ihr be— 
willigt hatte, lebte ſie ganz eingeſchränkt, als eines Abends zwei 
arme Mädchen zu ihr kamen, die noch nicht die erſte heil. Commu— 
nion empfangen. Es waren zwei Unglückliche, die ſchon der Sünde 
verkauft waren, ehe ſie noch die geringſte Anweiſung zum Guten 
erhalten hatten. Der Anblick der erſten Communion, der weißen 
Kleider und weißen Schleier hatte ihre Neugierde erregt und 
Wünſche wach gerufen: ſie hätten ſich auch ſo gern an den Tiſch 
der Engel geſetzt! Als ſie dieſes Verlangen ausſprachen, erhob ſich 
eine Verfolgung gegen ſie und als ſie auf ihrem Vorhaben beſtan— 
den, wurden ſie aus dem Hauſe der Sünde, wo ſie ihr Brot bisher 
fanden, verſtoßen. Eine frühere Genoffin des Laſterlebens bezeich- 
nete den zwei obdachlos Umherirrenden unſere alte Aufſeherin von 
St. Lazarus als eine Frau, welche ihren Kummer theilen und ſie 
in Ausführung ihres Planes unterſtützen werde: auf dieſe Weiſung 
kamen ſie zu ihr. Das Vertrauen wurde nicht getäuſcht, die alte 
Aufſeherin glaubte einen Ruf der Vorſehung zu vernehmen und 
öffnete den zwei Unglücklichen ihre Wohnung. Aber ihr Herz war 
groß, die Wohnung dagegen klein: ſie zählte nur zwei Zimmer. 
Man theilte Bett, Kleidung und das tägliche Brot. Unerwartete 
Hilfe unterſtützte die Koſten des gemeinſchaftlichen Haushaltes; 
man arbeitete zuſammen, mit der Arbeit ging Hand in Hand die 
Unterweiſung im Katechismus. Mehrere reuige Sünderinnen 
ſtellten fi) ein und bald hatten die 2 Zimmer 17 Bewohner. Auch 
an Kranken fehlte es nicht, ebenſowenig an Entbehrungen; man 
opferte ſie Gott und ſo wurde das Aſyl ein Ort der Genugthuung 
und Buße, aber auch ein Ort der Freude, denn Traurigkeit und 
Müßiggang waren verbannt: Arbeit, Gebet, Geſang wechſelten ab, 
Bald konnte die Oberin ein größeres Local miethen; ein noch grö⸗ 
ßeres wurde Bedürfniß und gegenwärtig zählt das Aſyl 60 bis 80 
reuige Magdalenen. Aller Zwang iſt verbannt; der freie Wille 
führt die Büßenden herbei, Ueberredung und Liebe halten ſie im 
Aſyl zurück und leiten fie. Die Disciplin des Hauſes iſt ausge⸗ 
zeichnet, denn es bildet eine Familie und nichts iſt rührender, als 
die Verehrung, die man der Stifterin zollt. Wenn die Büßenden 
ſich bewährt haben und ihre Tugend gekräftigt iſt, werden ſie der 
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Geſellſchaft zurückgegeben; anſtatt gebrandmarkter und ehrloſer 
Weſen erhält der Staat gewandte Arbeiterinnen und ftomme Töch⸗ 
ter zurück. Das ſo gleichſam durch ſich gegründete Werk hat ſich 
auch ſelbſt feine Subſiſtenzmittel geſchaffen; fie find der Ertrag 
weiblicher Arbeit, des Nähens und Waſchens. Die Arbeit fehlt 
zuweilen, aber das Brot hat niemals gefehlt; wie das zugeht, iſt 
Geheimniß des guten Gottes. Es iſt Wille der Oberin, daß kein 
hilfeſuchendes Mädchen abgewieſen werde. Dieſe Bereitwilligkeit 
zu helfen hat oft zu den äußerſten Mitteln genöthigt. So hat 
man wiederholt, wenn das Haus ganz überfüllt war, einigen Büße⸗ 
rinnen ihr Bett in der Kapelle aufſchlagen müſſen. Man kann 
daran Anſtoß nehmen, — allein iſt es nicht beſſer, dieſe Unglück⸗ 
lichen im Tempel des Herrn unterzubringen, als ſie im Hauſe des 
Laſters zu laſſen? — Wahrlich, ſolche Erſcheinungen — und 
Frankreich hat deren viele — ſind für jedes Land ein Zeichen der 
Rettung und der Hoffnung, welcher wir mit Freude unſere Blicke 
zuwenden, wenn ſie bei Betrachtung der moraliſchen und geiſtigen 
Gebrechen unſerer Zeit ſich betrüben. (W. K. Bl.) 
Türkei. Nach den Berichten des „Univers“ aus Jeruſalem 
26. April, war das Grab Chriſti abermals der Schauplatz gottes— 
läſterlicher Profanationen. Es iſt dies das drittemal binnen zwei 
Jahren, daß die griechiſchen und armeniſchen Schismatiker aus 
Anlaß ihrer abergläubigen Ceremonie vom „heil. Feuer“ ſolchen 
Skandal veranlaſſen. Glücklicherweiſe hatten die Lateiner, welche 
die Auferſtehung 5 Wochen vor den orientalifchen Oſtern feierten, 
Nichts mit den Diffidenten zu ſchaffen. Der Streit, welcher bald 
in ein förmliches Handgemenge ausartete, entſtand, wie es ſcheint, 
in dem Augenblick, da ſich Alles zu den Oeffnungen drängte, durch 
welche das heil. Feuer von den beiden (dem griechiſchen und arme⸗ 
niſchen) ſchismatiſchen Prälaten ausgehen ſollte. Der Paſcha, 
welcher der Ceremonie beiwohnte, verſuchte vergebens, mit ſeinen 
Soldaten Ordnung und Ruhe herzuſtellen, wobei er und ſein 
Sekretair leicht verwundet wurden. Die Wuth der beiden Par— 
teien hatte ſich gegen die tauſende von ſilbernen Lampen gerichtet, 
mit welchen die Fagade des heil. Monuments geſchmückt iſt. Die 
Armenier zerbrachen jene der Griechen, dieſe jene der Armenier, die 
Lampen fielen lärmend zu Boden, der heil. Vorhof war mit Del 
überſchwemmt. Endlich gelang es den türkiſchen Truppen, die 
Kämpfenden aus der Kirche zu drängen, aber noch lange dauerte 
der Kampf auf dem Platze und in den Bazars fort. Der eigent⸗ 
liche Anlaß dieſes bedauerlichen Vorfalles iſt nicht bekannt. Die 
Griechen behaupten, der Angriff ſei von den Armeniern ausgegans 
gen; doch entbehrt dieſe Anklage jeder Begründung; Jedermann 
weiß, daß die Armenier nicht ſtreitſüchtig ſind. Die Griechen gehen 
in ihrer Verleumdung ſo weit zu ſagen, dieſe Scene ſei nicht nur 
von den Armeniern, ſondern auch von den Lateinern und den 
Lokalbehörden vorbereitet und von einem Konſulate unterſtützt ges 
weſen. — Warum, ſo ſchließt der Korreſpondent, machen die 
chriſtlichen Regierungen im Einvernehmen mit der Türkei nicht 
einem Skandale ein Ende, der ſich jedes Jahr in Jeruſalem 
erneuert und ſchon fo oft Anlaß zu blutigen Streitigkeiten war? 


Diöceſan⸗Nachrichten. 


Breslau. Herr Regierungs-, Geiſtlicher und Schulrath 
Bogedain zu Oppeln hat dem Verdienſte der Herausgabe ſeines 
polniſchen Choralbuches noch das hinzugefügt, mit gewohnter from⸗ 
mer Wohlthätigkeit den Ertrag des Werkes milden Zwecken zu 


widmen, und insbeſondere zunächſt 400 Thlr. in die Hände unſeres 
hochwürdigſten Herrn Fürſtbiſchofes Heinrich, Höchſtwelcher die 
Stiftung anzunehmen geruht, behufs Begründung einer Freiſtelle 
in dem hieſigen fürſtbiſchöflichen Knabenſeminare für den Sohn 
eines utraquiſtiſchen Lehrers, bei dem Mangel eines ſolchen aber 
für einen anderen utraquiſtiſchen Schüler, niedergelegt. Gott fegne 
den edlen Gebet! 


Breslau. [Verſpätet.] Nachſtehende Bekanntmachung 
iſt uns zur Veröffentlichung zugegangen: 

„Ich bitte meine hochverehrten Herren Subferibenten um 
gütige Verzeihung, daß ich ſo lange habe warten laſſen; aber 
es war ohne meine Schuld. Sollte Jemand binnen 4 Wochen 
die Ergänzungen meines Werkes nicht erhalten haben, ſo 
bitte ich ihn, bei Herrn Bezirksgerichts-Aktuar Appel zu Jauer⸗ 
nik bei Schloß Johannisberg Anzeige zu machen. 

Gratz, den 1. Juni 1856. R. Haſert.“ 


Peiskretſcham. [Bekanntmachung.] Die diesjährige 
Präparandenprüfung für das hieſige königl. kathol. Schullehrer⸗ 
Seminar wird den 10, und 11. Juli c. ſtattfinden. Die Geſuche 
um Zulaſſung zur Theilnahme an dieſer Prüfung ſind ſpäteſtens 
bis zum 6. k. Mts. einzureichen und denſelben nachbenannte 
Zeugniſſe beizufügen: 

1) ein Taufſchein; 
2) ein Zeugniß über den erſten Abendmahls-Empfang; 
3) ein von dem Königl. Kreis-Phyſikus ausgeſtelltes Atteſt über 
den Geſundheitszuſtand; 
4) ein ſpezifizirtes Zeugniß über die zur Aufnahme in das Semi⸗ 
nar erhaltene Vorbildung; 
5) ein von dem Schulreviſor und Schulen-Inſpector vollzogenes 
Zeugniß über Fleiß, Kenntniſſe und Führung; 
6) eine von der Ortsbehörde beglaubigte Erklärung ſeitens des 
Vaters, oder des Vormundes, daß für den nöthigen Unter 
halt während der Seminarzeit entſprechend geſorgt werden wird; 
ein ſelbſtverfaßter Lebenslauf, auf deſſen Titelblatte kurz an⸗ 
zugeben iſt: a) der Tauf⸗ und Familienname, b) Tag, Jahr, 
Ort, Kreis der Geburt, e) Stand und Wohnort des Vaters 
oder des Vormundes, d) der Name des Lehrers, bei welchem 
der Präparand ſeine Vorbildung für das Seminargetroffen und 
e) ob und wann er an der Präparandenprüfung theilgenommen. 
Die perſönliche Meldung der Examinanden bei dem Director, 
bei welcher fie demſelben die Schreib-, Aufſatz- und Liederbücher des 
letzten Jahres vorzeigen werden, erfolgt den 10 Juli c. früh 6 Uhr. 

Peiskretſcham den 16. Juni 1856. 

Königliches katholiſches Schullehrer-Seminar. 
Der Director. 
Wanjura. 
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— 


Kunſt. 


Erlaß des hochwürdigſten Herrn Biſchofs von Trier, in Betreff 
der kirchlichen Tonkunſt. 


Weiſungen für die Pfarrer. 
a) Vom Kirchengeſange. 


1) Da der Geſang, welcher bei Hochämtern und den übrigen 
gottesdienſtlichen Feierlichkeiten angewandt wird, zu keinem anderen 
Zwecke angeordnet iſt, als zum Lobe des allmächtigen Gottes und 
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zur Erbauung der Gläubigen, keineswegs aber jeder Geſang dieſem 
erhabenen Zwecke entſpricht, ſo empfehlen wir vor Allem den Kir⸗ 
chen⸗Vorſtehern angelegentlichſt den Gregorianiſchen Choral, der 
der auch cantus planus oder firmus genannt wird, als denjenigen 
Geſang, welcher, von unſerer heil. Mutter, der Kirche, ſelbſt, nicht 
ohne Beiſtand des heil. Geiſtes, eingeführt, zur Verherrlichung 
Gottes und ſeiner Heiligen und zur Erhebung der gläubigen Ge⸗ 
müther zum Himmel der bei Weitem geeignetſte und vottrefflichſte 
iſt, ſo zwar, daß, wenn er auf die rechte Weiſe und mit Geſchick 
ausgeführt wird, er jeden anderen Geſang an Schönheit, Würde 
und Erhabenheit und durch eine gewiſſe geheimnißvolle Macht über 
die Gemüther wunderbar übertrifft und von frommen Menſchen 
lieber gehört wird. Deshalb hat das heilige Concilium von Trient 
vorgeſchrieben, daß dieſer Geſang von den Geiſtlichen erlernt werde, 
und deshalb haben die Päpſte, obwohl bereits andere Geſanges— 
weiſen in die Kirche eingeführt waren, dennoch wieder und wieder 
dieſen Geſang empfohlen und ihn mit den höchſten Lobſprüchen 
überhäuft. Demgemäß wünſchen wir gar fehr, daß, wo dieſe herr⸗ 
liche Geſangesweiſe noch in Uebung iſt, ſie durchaus beibehalten, 
gepflegt und gefördert werde, dort aber, wo ſie außer Gewohnheit 
gekommen oder ganz abgeſchafft worden iſt, mit allen Kräften wie⸗ 
der hergeſtellt und auf's Neue ausgebildet werde. Damit aber 
dieſer Zweck erreicht werde, wird es nothwendig ſein, häufigere 
Geſangunterrichte und Geſangübungen mit Knaben und Jünglin⸗ 
gen zu veranſtalten. 

2) Obgleich wir jedoch den Gregorianiſchen Choral als den 
eigentlich kirchlichen nachdrücklichſt empfehlen und wünſchen, daß er 
überall gehegt und gepflegt werde, ſo verwerfen wir doch den guten 
und mäßigen Gebrauch des harmoniſchen oder muſikaliſchen Ge: 
ſanges nicht ganz und gar, da er ſchon ſeit langer Zeit in der Kirche 
Aufnahme gefunden hat. Aber der harmoniſche Geſang ſoll immer 
ernſt, würdevoll, andächtig-fromm, deutlich und verſtändlich ſein, 
und fo mit dem Cantus firmus abwechſeln, daß dieſem immer die 
erſte Stelle eingeräumt wird. Solche Geſänge hingegen, welche 
in der Landesſprache verfaßt ſind, ſollen, in ſo weit es geſchehen 
kann, bei größeren kirchlichen Feierlichkeiten innerhalb des Hoch— 
amtes und der Vesper nicht geſungen, ſondern nur bei geringeren 
gottesdienſtlichen Feſtlichkeiten und bei den täglichen Andachten 
zugelaſſen werden. 

3) Da wir aber nicht ohne unſeren tiefſten Schmerz in Erfah⸗ 
rung gebracht, daß verſchiedene Geſänge in der Landesſprache ohne 
Wiſſen und ohne Beachtung der Pfarrer hier und da eingeführt 
ſind, welche ſowohl wegen ihrer Melodie, als wegen ihres Textes 
der katholiſchen Einfachheit und Frömmigkeit Eintrag thun, wie da 
ſind gewiſſe Oden und Gedichte profaner, ja ſogar häretiſcher Ver— 
faffer, fo wollen wir nicht nur, daß ſolche Lieder von den betreffen 
den Pfarrern ſofort aus den Kirchen verbannt werden, ſondern wir 
verbieten und unterſagen auch, daß etwas Neues fortan in den 
Kirchen geſungen werde, ohne daß es zuerſt unſerem General⸗ 
Vicariate vorgelegt und von demſelben approbirt iſt. 

4) Es ſollen ferner alle Lieder und Geſangesweiſen entfernt 
werden, die nicht dazu dienen, die Frömmigkeit zu vermehren, ſon⸗ 
dern vielmehr die Gemüther der Zuhörer von der Betrachtung 
himmliſcher Dinge abziehen, und dies ſind jene Geſänge, welche 
auch nur etwas von Leichtſinn und Ausgelaſſenheit an ſich tragen, 
die weltlich und theatraliſch ſind und den frommen Sinn durch zu 
vieles Geräuſch eher zerſtreuen, als ihn nähren und wecken. 

5) Außerdem ſollen die Pfarrer darüber wachen, daß der Ge⸗ 


ſang nach den Rubriken und im Sinne der Kirche eingerichtet, nicht 
aber der Willkür des Lehrers oder des Chordirigenten überlaffen 
werde; denn der Geſang muß mit der heiligen Zeit des Kirchen⸗ 
jahres, dem Feſte, welches gefeiert wird, dem Gottesdienſte, den 
man eben hält, und mit dem betreffenden Theile des Gottesdienſtes 
übereinſtimmen. So iſt es z. B. keineswegs paſſend, zum Offer⸗ 
torium nach einem Texte zu ſingen, der mit dieſer heiligen Hand 
lung durchaus nichts gemein hat. 

6) Da es eine Zeit zum Singen giebt und eine Zeit zum 
Schweigen, eine Zeit zum Anfangen und eine Zeit zum Aufhören, 
und das heilige Meßopfer, ſo wie der übrige Gottesdienſt nicht des 
Geſanges wegen, ſondern vielmehr dieſer wegen jenes Dienſtes da 
iſt, ſo ſehe der Pfarrer darauf, daß der Geſang weder dem Dienſte 
vorauseile, noch hinter demſelben zurückbleibe, ſondern daß er viel⸗ 
mehr denſelben in gleichem Schritte begleite, und daß die unter dem 
Introitus, dem Offertorium, der Wandlung und Communion vor⸗ 
getragenen Geſangſtücke nicht ſo ſehr in die Länge gezogen werden, 
daß der celebrirende Prieſter genöthigt iſt, durch Warten das heil. 
Opfer zu unterbrechen und längere Zeit in demſelben inne zu hal⸗ 
ten, in welchem Falle nicht die Muſik der Meſſe, ſondern vielmehr 
die Meſſe der Muſik dient. Auch ſollen das Gloria, das Credo 
und diejenigen Geſänge, welche im Nachmittagsgottesdienſte vor⸗ 
kommen, nicht ſo ſehr in die Länge gezogen werden, daß das Hoch⸗ 
amt ohne die Predigt länger als eine Stunde, die Vesper länger 
als drei Viertelſtunden dauere; denn es ſteht feſt, daß die über⸗ 
mäßig lange Dauer des Gottesdienſtes auf die Frömmigkeit der 
Gläubigen ſchädlich einwirkt. 

7) Die Pfarrer haben dafür Sorge zu tragen, daß der heilige 
Text der Geſänge nicht merklich geändert werde, durch Verſtümme⸗ 
lung, Verſetzung oder ſinnſtörende Aenderung der Worte, um ſie 
dadurch der Melodie anzupaſſen, wobei dann der Geſang nicht ſo⸗ 
wohl den Worten und deren Sinne, als vielmehr dieſe dem Ge⸗ 
ſange zu dienen ſcheinen; es iſt vielmehr darauf zu achten, daß der 
Text der Geſänge vollkommen klar verſtanden werden kann. 

8) Bei den öffentlichen Bittgängen an den Bitttagen und dem 
Feſte des heil. Evangeliſten Marcus ſinge man keine von jenen 
Geſängen, welche für die öſterliche Zeit beſtimmt ſind, ſondern ſtatt 
derſelben nehme man Bußgeſänge, wie ſie in unſerem Diöceſange⸗ 
ſangbuche für jene Tage angegeben ſind. 


b) Ueber die Kirchenmuſik. 


9) Die Pfarrer ſollen wiſſen und beachten, daß es ihres Amtes 
iſt, die Organiſten und Muſiker, welche an ihren Kirchen fungiren, 
zu überwachen, und ſie ſollen ſich bemühen, denſelben folgende Punkte 
ernſtlich einzuſchärfen: 

Die Orgel, ſo wie die übrigen muſikaliſchen Inſtrumente wer⸗ 
den in der Kirche nur angewandt, „um die Wirkung des Textes der 
Geſünge zu verſtärken, damit der Sinn derſelben deſto tiefer in die 
Herzen der Zuhörer ſich einpräge und die Gemüther der Gläubigen 
zur Betrachtung geiſtlicher Dinge erhoben und zur Liebe gegen Gott 
und göttliche Dinge entflammt werden.“ Zu dieſem Ende muß 
das Orgelſpiel in der Bewegung würdevoll, im Tone beſcheiden, in 
in der Melodie heilig, in der Harmonie züchtig und rein ſein, von 
allen künſtlichen Weſen und jeglichem eitlen Ohrengekitzel ſich fern 
halten, dagegen den kirchlichen Feſtzeiten und dem jedesmaligen 
Gottesdienſte ſich anſchließen, ſo daß die Orgel an den höchſten 
Feſten der Kirche ihre Stimme feierlicher erhebe, als an den gerins 
geren, und ſie, wenn auch mit Maß, jubele, wenn die Kirche ſich 
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freut, und ſie in heiligen Klagen ſich ergieße, wenn die Kirche 
trauert. 

Demgemäß iſt ausdrücklich angeordnet worden: a) daß im 
Orgelſpiele nichts Ausgelaſſenes oder Sinnliches ſei; b) daß in 
demſelben nichts Profanes, Weltliches, Theatraliſches oder Militä⸗ 
riſches erſcheine; c) daß die Orgel die Stimmen der Sänger nicht 
gleichſam erdrücke und den Sinn des Textes der Geſänge gänzlich 
erſticke; d) daß ſie nicht durch ein übertriebenes, faſt opernartiges 


eher ſtöre und verſcheuche, als dieſelbe herbeiführe und unterhalte; 
e) daß endlich von der Kirchenmuſik alles entfernt werde, was 
ihrem Zwecke fremd iſt und nur dazu dient, die Neugierde der Zu⸗ 
hörer angenehm zu unterhalten oder dem Componiſten einen Na⸗ 
men zu verſchaffen; f) daß die Orgel während der heiligen Wand⸗ 
lung, wo die Engel zitternd vor Ehrfurcht anbeten, entweder 
gänzlich verſtumme oder aber in wücdevollem und fanftem Tone 
nur ernſte und getragene Melodien hören laſſe. 
Trier, 7. März 1856. 


Bei G. P. Aderholz in Breslau iſt zu haben: 

Buſe, Adolph, Lic. der Theologie und Profeſſor am Erzbi⸗ 
ſchöflichen Seminar zu Cöln, Paulin, Biſchof von 
Nola und ſeine Zeit (350450). 2 Bände 
groß 8. Preis 2 Thlr. 253 Sgr. 
robſt, Ferdinand, Prieſter und Doctor der Theologie, 

e Rang der hochheiligen Euchariſtie. Mit 

Biſchöfl. und Erzbiſchöfl. Ordinariate 
720 Seiten. Groß 8. Preis 

25 Thlr. 


In Kommiſſion bei Th. Hennings in Neiße iſt erſchienen und in 
allen Buchhandlungen, in Breslau bei G. P. Aderholz, zu haben: 


Sursum corda! 
Ein vollſtändiges katholiſches Gebetbuch 


von 
A. Bulang, Lokaliſt in Neiße. 
468 Seiten, klein 8. nebſt Vorwort und Titelkupfer. 
weißem Papier 15 Sgr. 

Wir verſagen uns, den reichen Inhalt fpeciell anzugeben und 
bemerken nur, daß es Alles bietet, was der fromme Katholik in einem 
Gebetbuche ſucht und viel Neues bringt, als Pfalmen beim Beſuche des 
allerſeligſten Altarsſacraments, Pfalmenmeſſen, vertrauliche Geſpräche mit 
Chriſtus (in Hexametern), viele Vespern mit Pſalmen und Hymnen 
u. . w. Das Sursum corda unterſcheidet ſich von anderen Gebetbüchern 
beſonders dadurch, daß die Gebete meiſt die Pfalmform haben und berück⸗ 
ſichtigt beſonders die Bedürfniſſe der Diöceſe Breslau. Die beſtehenden 
frommen Bruderſchaften finden darin ihre beliebten Andachten. 


werſchef f r 
7 in Re ensburg iſt erſchienen und bei G. Ader⸗ 
bots in Brela, 2 bob. Hentel in Leobſchütz, F. F. aebi in 
Reichenbach, J. L. Heiniſch in Neuſtadt und Albert Möſer in 
Oppeln zu haben: 
Göttliche Nachtlampe. 
Ein Püchlein vom Glauben 


von 
Anton Eberhard, Dekan in Kelheim, 
Preis: 48 kr. od. 15 Sgr. 

Der gefeierte Herr Verfaſſer ergeht ſich hier in ſechs Betrachtungen 
über die wichtigſten Angelegenheiten der Seele — nämlich den Glauben. 
Es iſt bei der tiefen philoſophiſchen und theologiſchen Bildung des 
Autors überflüſſig, das wahrhaft goldene Büchlein mit ſeinem das Herz 
erhebenden und den Verſtand erleuchtenden Inhalte anzurühmen. Doch 
möge es uns nicht verwehrt ſein, dem hochverehrten Herrn Verfaſſer den 
aufrichtigſten Dank auszuſprechen, daß er nach ſo langem Schweigen aus 
der reichen Schacht ſeines Geiſtes dieſe koſtbaren Edelſteine zu Tage 
gefördert hat. Aus den fpeciellen Aufſchriften der einzelnen Betrachtun⸗ 
gen wird übrigens der Leſer die große Tragweite dieſer literariſchen 
Erſcheinung am beſten erſehen. Nach einander ſind beſprochen: Der 
Gaube und feine Bekenner; der Glaube und die Vernunft; der Glaube 
und der Wille; der Glaube und die Gnade; der Glaube und feine Gegner; 
der Glaube und der Menſch. (Kathol. Blätter f. Literatur.) 


Preis auf 


Wilhelm, Ep. 


Pränumerations einladung 
auf das am 1. Juli beginnende 3. Quartal des IX. Jahrganges der 


Wiener Kirchenzeitung 
redigirt von Dr. Sebaſtian Brunner lerſcheint jeden 
Dienſtag und Freitag 1 Bogen gr. 4.). 
Preis pro Quartal mit Stempelſteuer 1 Thlr. 175 Sgr. 
Wir enthalten uns jeder Empfehlung dieſes tüchtig redigirten 
katholiſchen Blattes. 
Wien im Juni 1856. 
Der Verlag der Kirchenzeitung. 


Zu Beſtellungen empfiehlt ſich die Buchhandlung von G. P. Nder= 
holz in Breslau. 


(C. Zäſchmar) 
reslau bei G. P. 


Bei Graß, Barth u. Comp. Verlags buchhandlun 
erſchien ſo eben, und iſt in allen Buchhandlungen (in 
Aderholz) zu haben: 


Der heilige Geiſt. 


165 
Ein Unterrichts- und Gebetbuch 
für Diejenigen, welche das heilige Sakrament 
der Firmung würdig und zu ihrem Heile 
empfangen wollen. 
Von dem katholiſchen Prieſter 


Theodor Ottinger. 
Mit Genehmigung der geiſtlichen Obrigkeit. 
Mit einem Stahlſtiche. 
8. Geheftet. Preis 15 Sgr. 


„Franz Karuth 
in Breslau, Eliſabeth⸗Straße Nr. 10, 
empfiehlt Einem hochwürdigen katholiſchen Clerus 
ſein auf's vollſtändigſte und ſorgfältig aſſortirtes Lager von 


Kirchen- und Neverenden-Stoffen, 


fertigen Ornaten, allen farbigen Tuchen zum kirchlichen 

Gebrauch zur geneigten Beachtung, und iſt erbötig, bei Bedarf, 

unter Verſicherung der billigſten Preisnotirung, Sendungen zur 
Auswahl auf Verlangen zu machen. 


Für die Herren Geiſtlichen. 
Figuren, fauber in Holz geſchnitten und für Altäre und Kanzein ver 
wendbar, ſtehen in verſchiedenen Größen zum Verkauf bei uguft 
Wabſchke, Vergolder und Staffirer in Breslau, Altbüßerſtraße 
Nr. 31, neben der Vincenzſchule. 


— 


Druck von Robert Niſchkowsky in Breslau. 


n 


